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Dr. . LSonderegger, der Arzt und Menschenfreund.
— —

Es gibt Menschen, von denen man zu sagen phegt, sie
seien für ihren späteren Lebensberuf geboren. Sie üben diesen in
einer Wéise aus, der wan es anmerkt: Da ist nicht nur der

Kopf, sondern auch das Herz dabei. dSie wirken bahnbrechend, epoche—
machend auf dem Geébieteé ihrer Thätigkeit und sind ein leuchtendes
Beéispiel für ihre Zeitgenossen in Treue und Hingebung, in
Menschengrösse und jeglicher Pugencl. Wenndas je bei Binem zu-
getroffen, so ist es bei Dr. Sonderegger gewesen, den wir lbeider
nun auch zu den Toten zählen müssen. — Ja, äusserlieb, der

persõönlichen Erscheinung nach weilt er vicht mehr untèr uns,
der Mann, dessen scharfgeschnittene Gesichtszüge von einem tiefen
Denken und éinem energischen Willen zeugten, dessen durch-
dringendes Auge so klar in die Welt binausblickte und aus dem
oine reiche Fülle von Géeist und von Liebe strahlte, dessen beredter

Mund so packend mit schlagenden Argumenten und hinreissend,
s80 freundlich, aber auch, wenu es not that, so erust, oft mit

schnéeidender Tronie, zu reden vusste. Doch bei dem 1. Heim-

gegangenen wird es zur WMahbrhbeit: »Wiewohbl er gestorben,
redet er nochl« WMas ér gesprochen, das hat vicht spurlos der
nächste WMind verweht, das waren geéflügelte Worte, weithinge—
tragen und tief sieh einsenkend in die Herzen als gute saat zur
künftigen reichen EPrnte. In den 6oldkörnern, die er als éin
rochter Weiser mit reicher Hand ausgestreut in die Furchen der
Zeit, in all den Werkon, die er in seinem Erdenvwallen gethan,

wird er fortleben noch lange, lange! »Es virkt mit Macht, der
edle Mann Jahrhunderte auf seinessleichen«, — so beisst eés, s0

gilt es auch von ihm. Tausende, nicht nur in seiner engeéren
Héimat, sondern weit herum im Schweéizerlande und darüber hinaus,
sognen das Andenken an dén, der mit solcher hingebender Treue
bis in den Tod, mit einem so édeln Herzen und mit den allezeit

scharfgeschlifſfenen und blanken WMaffen des Geisſstes auf den Vor-
posten gestandon der Gesundheitspſloge nicht nur des äüussern,
sondern auch des innern Menschen, der Woblfart seiner Mitbrüder.
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Ja, so recht eine gottbegnadigte Natur, ein Pestalozzi auf
dem Geébiete der hygieinischen Bildung und Erziehbung des Volkes,
ein Menschenfreund im vollen Sinne des Wortes — das ist der
wackere St. Galler gewesen, dessen wir auch in diesen Blättern
zu gedenken die Pflicht haben. War er doch auch ein ébenso
wackerer Bidgenosse und ist all sein Streben und Wirken als ein
durch und durch gemeéeinnütziges zu bezeichnen. Im speziellen

hat er sich den Dank der Schweiz. gemeinnützigen Gesellschaft
erworben durch seine auch in den letzten Lebensjahren in deren
Auftrage héerausgegebenen Broschüre: „Tuberſulose unm Heil-
stutten fur Brustæranſe in der Schaveieæ. Persuch æaur Besprechunmnꝗ
einer soæiulen Trage. Et. Gallen, Zollikofer'sche Buchdruckerei
1894), durch die er wohl manches Herz für éine zeitgemässe
Idee zu érwärmen und zu gewinnen verstanden, welche nvun an-
fängt, ihre Verwirblichung zu nden. (Vide Zeitsch. Jahrgang
XXXIV, Hekft 1)

Zur Darstellung des äusseren Lebensganges des Verstorbenen
erlauben wir uns, den von Freupdeshand gezeichnéten treéfflichen
Nekrolog des 8t. Galler Tagblattes, sowie die schöne Schilderung
zu benutzen, die sein Kollege, Dr. Feurer in 8St. Gallen, in der

September-VJummer des Korrespopdepzblattes für Schweizer Aerzte
auf Grund der eigenen biographischen Aufzeichnungen Sondereggers
entworfen hat.

Jabob Tauureneæ Sondereqger vurde geboren am 22. Okto-
ber 1825 im Verwalterhause des Schlosses Grünenstein im st.
gallischen Rheéeintale. Daselbst verlebte er auch seine érsten
Jugendjahre. Mie alle seine Vorfahren seit 1580 war sein Vater
Gutsverwalter auf Grünenstein und nebenbei Ammann des Dorfes
Balgoch, ꝛu dem das »Schloss« gehörte. »Kein Herr und kein
Bettler dabei, koein Berühmter, kein Beschimpfter: Volk im gesunden

Sinne des Mortes«, so sagt Sonderegger selbst von diesen Vorfahren.
Die für bauerliche Verbältnisse sehr gebildete Mutter, eine herzensgute
und fromme Frau mit vorzüglichen Eigenschaften des Gemütes und
Verstandes, erzog den jungen Laurenz wit grosser Sorgfalt und Liebe
und noch in spätern Jahren gedenkt eér ihrer mit Verehrung. Der
intelligente Knabe war körperlich schwächlich und man konnte
nicht daran denken, ihm die Phugschar in die Hand zu geben,
für die seine Kraft nicht ausreichte. Datfür sollte er ein Neues
pflügen auf anderem Boden! Frühe schon éerwachte in ihm der
Génius, der hm im dunkeln Drange die Wegeée wies, den Weg
zur 2gelehrten« Laufbahn. sKobinson und hristoph ſSchmids
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Jugendschriſten waren seine treuen Begleiter, wenn er auf der
Weideé das Vieh hütete, und schon in den Knabenjahren regte
sich in inm der WMunsch, ein Helfer der leidenden Menschheit,
oin Arzt zu woerden.

Nachdem er die Dorfschule zu Balgach durchlaufen, kam
or in die Sekundarschule nach nε__ν. Daselbet wirkto damals

ein vorzũglicher Lehrer, der Vielen vieles gewesen ist, J.Arbene,
oin Mann, wie Sonderegger solbst sagt, »von der Gestalt und auch
vom Geisto Joh. Peter Hebels«. »Der geneigto Leser merkt etwas«
— so möchten wir da mit Hebel selber sagen; denn von diesem
Geiste ist viebt wenig auch auf den Schule— übergegangen. HDas
8tehpult, an demdieser fast bis zu seinem Lebensende alle Abende
bis Mitternacht beim Lampenscheine arbeitete, war — Sondereggor
vorgass das vie zu bemerken — das Geschenk seines vterüen
Freundes und Lehrers Arbenz gewesen. Die geistige Arbeit, die
daran vollbracht wurde, hat Beéeiden Ebro gemacht und ist so
vielen ein Segen geworden.

Die Gymnasialstudien absolvierte Sonderegger in St. Gallen,
im sogenannten Bubenkloster, neben éiner Reißs vo tüchtigen
Jugendgenossen, von denen wancher mit ihm in inniger Freund-
schatt verbunden blieb auch im spaterenLeben. Neb tũchtigen
philologischen Studien wurden auch die naturwissenschaftlichen
gepflegt und wirkte hier vor allom durch den Zauber ma —
Macht seiner Lehrerpersönlichkeit Professor Pete— Scheitlin, ein
Weiser nicht nor, sondern éein »Vater« auen derrmen nd Hũulf-
losen, der als Grabschrift das Wort sieh wünschte: Iecitavit, er hat
»gestupfte«. sein ſchüler 8onderegger ist nicht umsonst zu seinen
Füssen gesessen. Dagegen meint dieser letztere, in den Geéist des
assischen Altertums sei ér dennoch vicht eigentlich eingedrungen.
Es habe ihm damals mehr nur Spass gemacht, mit Horazischen Sen-
denzen und Homeérischen Versen um sich zu werfen. Aber darum
hat er doch sein Latein und Griechisch wohl besser upd vollkommenoer
erfasst, als der Durchschnittsstudent von heute donderegger
schrieb nicht nur, er sprach auch ein gutes Latein und seétzte
später manchmal andere, dis auech studiert, in Verlegenheit durch
geélegentliche lateinische Ansprachen. Man hatte ihm nämlich,
als er 1848 nach Mien ging, gesagt, dass dort poch lateinisch
doziert werdo. Daraufhin machte er sich begonder— sattelfest in
dieser Sprache. In MWien vwurde nun freilich deutct gesprochen;
aber sein Latein hat er behalten und das klein Baundchen hora-
zischer Oden, sein Handexemplar, das er besass, ist ein s80 Stra—
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paziertes Stück, mit so viel Strichen, Zeichen und Anmerkungen
von seiner Hande versehen, dass es wohl auch im späteren Leben
nicht als Paradestuck im Bucherschafts stand, sondern sein Freund-
Begleiter geblieben ist. Seine spärliche Mussezeit widmete eér
uberhaupt gerne der Lektüre und im Laufe der Jahre sammelteé
or sich eine recht schöne Bibliothek, »die von vorne anvuchs
und von hinten abstarb«, wie er bemerkt. Dass ihm auch neben
der fachwissenschaftlichen und schöngeistigen Litteratur das »Bueh
der Bücher« nicht fremd, sondern allezeit eine Schatz- und Rüst-
kammer gewesen ist, aus der er »altes und neues« hervorzuholen
wusste und für sich selber Gewinn gezogen hat, das weiss jeder,
der seine Schriften kennt und den Geéist, der aus ihnen spricht,
den Geist eines lebendigen Christentums.

1845 bezog Sonderegger wohl ausgerüsſtet die Universität
Zürich, oin fleissiger Student, der » in Wonne schwelgte über den
vorzũglichen Unterricht berühmter Lehrer«, wie Oken, Oswald FHeéer,
Nageli, Köôlliker, Hasse u. s. w. »Ich genoss das GlIück«, schréibt
or spater, »einen schlechten Magen zu haben; viele brave, junge
Leute sah ich an ihrem guten Magen zu Grunde gehen; mir war die
Tugend leicht gemacht«. Er war dennoch fröhlien und genoss das
s8tudentenleben mit vollem Herzen. 1847 war ér unmittelbarer
Zeugeé der folgenschweren Preignisse im Vateérlande. Ur folgte nãm⸗
lich als ärztlicher Begleiter einem Transport Verwundeter im Sonder—
bundskriego von Gislikon nach Muri, später einem solchen von
Aarau nach Zürich. Dann aber, 1848, gings nach Deutschland
und zwar zuerst nach Würzbarg. Auf der Durchreise FPamfurt
berũhrend, versäumte ér nicht, in der Paulskirehe »die grossen,
weisen Redner anzustaunen, die in den Wolken stritten und sich
gar nicht darum kümmerten, dass sio keinen Boden unter den
Füssen hatten«. Im Herbst 1848 tréffön wir ihn in Mien, wo
er sich für dis grossen Lehrer begeisterte, die damals dort virkten:
Hebra, Skoda, Rokitansky, vor allem für Semmelweiss, don Geburts-
helfor. Dieser machte ihm einen unauslöschliehen Eindruek durech
seine erfolgreiche Bekämpfung des Puerperalßebers, das damals
noch eine erschreckende Zahl von Opfern forderte, und das dieser
Vorganger der aseptischen Methode mit so grossem Erfolge durch
seine Desinfektionsmassrégeln zu bekämpfen wusste. Das Bild
des verehrten Lehrers schmückte später seine Studierstube und
soine Hochachtung vor ihm war um so grösser, jo mehr ér zu-—
sehen musste, wie dessen Ideen nur verspottet wurden und keinen
Eingang fanden.
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Bald. nach seiner Ankunft in Wien brach die Reévolution
aus. donderegger blieb rubig in der belagerten Stadt, u. a. wit
seinem Kommilßtonen Gol LιJeeQν von Zürich, dem späteren
Med. Dr. und sanitätsrat, mit dem er in seinem Streben und
nachherigen Wirken so viel Verwandtes gehabt hat. Thm, dem
im April d. J. Verstorbenen, bat er in der Neuen Zürche Zeitung
noch ein so schönes biographisches Denkmal gesetzt und damit,
selber dem Tode schon nabeé, vielfach sein eigenes Bild gezeichnet.

Im NMai 1849 gings nach Prag, wo ium die viggengchatt
liche Thätigkeit der dortigen Hochschuſe imponierte. »Vor alleme,
schreibt er, »glänate Arit, ein Arzt, Okulist, und Lehrer von
Gottes Gnaden, der seino vielen Schüſer und Praktikanten so be—⸗
geisterte, dass fast ausnahmslos éin Jeder gich vornahm, alles
andere im Stiche zu lassen und Augenarzt zu verden.« In dommoer
sodann hatte er Gelegenheit, eine kleinere Choleraepidemie zu be—
obachten. »Mir graute vor dem Würgengel, bis ich die érsten
Kranken sah und den oersten Leichenôffnungen beiwohnte. Nach-
her wurde die Sache mit aller Seelenruhe behandelt. Die Cho⸗
lera galt damals als durchaus nicht ansteckend; die Kontagiositat
wurde nur von eéinem Professor behauptet«, bis ein bestimmter
Fall sis erwies. »Die Behandlung der Cholera var auf jeder
Spitalabteilung anders; überall fleissizg und gewissenhbaft, aber
ũherall nutzlos. Es starben gut die Hälfte.«

In Leipeiq endlich, wobin er sich zuletzt begeben, hörte
Sonderegger bei Oppolzer und Günther nur kurze Zoit, dann kebrte
er 1849 nach Hause zurück, um noch im namlichen Jahre das
Kkantonale Staatsexamen zu machen, nicht ohne Angst, den Pass
in der Tasche, um im Notfalle sogleieh durchbrennen zu können,
natürlich aber mit der ersten Note. Ebenfalls noch 1849 machte
er »8Summa cum laudes das Doktor-Eramen in Bern. veme
Dissertation bandelts bezeichnenderweise über die Groe.

Dnd nun, am L. Januar 1850, begann er, wmit bescheidenen
Prwartungen, ast zaghaft,ne mdee Balguoli dio
obenso verdienst- als dornenyolle Daufhahn des prabtischen Arztss
auf⸗unohmon, velche er duren die Geclegeuheit und den
seines Missens,éWeits eie Blckes, dieVarme ſeines Lerzens
and den Adel seiner Gegnungt ere Stafen u heben er⸗

xoren war. Vr lehrto seine Standesgenossen, die Aerzte, mient
nur das kranko Glied, sondern den Sunzee bedeen den Leib
und die ſSceleé, alls seine Verbaltnisss d mgebungen ins Auge
zu fassen und zu bebandeln und naen Möglehkeit zu heben.
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ↄ Nissenschaftlich ist alles, wonn man es sorgkältig betreibt und
menschlich bedeutungsvoll alles, wenn man nicht Maschinen-Repa-
rateur, sondern Arzt sein will«, hat er sich später géeäussert.

Die Zahl seiner Patienten war rasch éine grosse. Man
hatte bald herausgefunden, dass deor junge Doktor in Balgach
einer sei, der etwas verstehe und Einen verstehe, der für den
leidenden Mitmenschen auch ein Herz habe. »Es ist der besteé
Leutedoktor weit und breit«, so hiess es von ſSonderegger bald
im Rheéeintale, im appenzellischen Vorder- und Mittelland, und
drüben überm Rhein, im Vorarlberg und Lichtenstein. Auch aus
der Hauptstadt war es eine wachsende Anzahl von Kranken, die

seinen Rat und seine Hülfe nachsuchten, so dass ér sich späüter
veranlasst sah, jedde Woche éin bis zweimal als kousultierender
Arzt dorthin zu gehen.

Deber die ihn bei der Praxis leitenden Grundsatze äussert
er sieh selber folgendermassen: »0hne persönliche Untersuchung
habe ich nie jemanden behandelt und mich immer angestrengt,
meinen Klienten das Widersinnige des Dispensierens auf blossen
Bericht hin klar zu machen. Es half aber nicht viel. Der
Mensch hat Bédürfnisse für Unklares wie für Dnverdauliches und
ich galt einfach für sonderbar, wo ich ebrlich gewesen. Teh
musste in méeiner Medizinstube immer an den Medizinmann dor
Indianer denken. Er macht einen Heidenlärm, die Sonnentinsternis
zu vertreiben, und sie vergeht auch richtig! Einen solchen Me-—

dizinmann will das Publikum haben und éin solcher darf der
Arzt nicht sein: da steckt der Hacken! Teh gab Gebildeten sehr
oft gar nichts, Ungéebildeten etwas Milchzucker, damit sie stille
halten und mir nicht mit Aderlassen und Pillen den ruhigen
Ablauf des Prozesses störon. Mo éine runde klare Aufgabe vor-
lag, da verordnete ich, was zur Zeit gebräuchlich war. In Er-
fahrungssachen und auf andeérer Kosten originell zu sein, ist eine
Schlechtigkeit. Gott bewahre mich vor einem originellen Arzte!
2Iech bin ein Narr auf eigne Hand« — dieses Wort Göthes ist
noch viel zu gelinde für den eéiteln Tropf, der seinen Patienten

zu seinem Versuchstiereée macht.«

Im Jahre 1851 gründete Sondéeregger durch glücklichen
Ehebund seinen éeigenen Hausstand, indem er sich mit sophie
Baurlocher, der Pfarrerstochter von Rheineck, verehelichte, die ihm

sein Haus 2zur Burg machte, in der er sicher wohnen und aus
der er mutig ausbrechen konnteé in die Weélt voll Arbeit und Sorge
und oft voll Kampf.« Nach 18 Jahren séeiner gesegneten Wirk-
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samkeit in Balgach aber siedelte der Vielbeschäftigte nach dem
grõssern Altstätten über, in der Hoffnung, dort etwas mehr Rubeé
zu finden. Diess ward ihm aber auch hier nicht zuteil. Immer-
hin hatte er és in vieler Beziehung besser und bequemer als bis-
her. »2Mein Haus«, sagte er, »2stand so schön im Garten, dor

Blumen und Früchte, Trauben und Beigen reichlich gewährte; unter

mächtigen Bäumen plätscherte ein Brunnen. Von allen seiten
strömte Luft und Licht herbei und der Ausblick var grossartig
schön. Das war eine fröhliche Heimat für mich und die Meinigen.«

Doch auch da sollte seines Bleibens nicht allzulange sein.
Ein Mann, wie Sondeéregger, bedurfte eines noch grösseren und
feeteren Bodens, um die sich mehr und mehr dehnenden KRreéise

der grossen Ideen, die ihnn bewegten, und der menschenfreund-
lichen Zwecke, die ihm vor den Augen schwebten, sicher ziehen,
um mit einem WMorteé noch tiefgründiger und allgemeiner virken
zu können. Er bedurfte wohl ageh der fortwährenden Anregung,
der unmittelbaren Berührungg wat den führenden Geistern und
leitenden Persönlichkeiten. Darum verlegte er im März 1873
seinen Mohnsitz noch der Stadt 8. Gallen, die nun für die
Folgezeit bis zu seinem Tode die Stätte seines herrlichen und
gesegneten Wirkens war und blieb, und deren Ruhm und Zierde
er geworden ist. Washat er hier alles gethan, goleistet, erstrebt
und érzielt in den nun folgenden 28 Jahren bis zu der Stunde,
da seiner mude gewordenen Hand »die Kelle und das Schwertée,
die or beide unverdrossen géführt, entsank! Lier érreéeichte ér
den Zenith seiner immer vielseitiger und ausgebreiteter sien ge—
staltenden Wirksamkeit. Eine ganz vonderbare Fülle beruflicher,

schriftstellerischer und puilanthropischer Arbeit drängt sieh n
diess Jahrzehnte — eine bülle, wie sie eben nur éeine so reich

organisierte Natur, din so vielseitiger Geist und ein so efgohendes
Stroben, der — Drang zu hbelten und zu retten, ein seltene
Baichtum der Mengchenliebe, die ihm angeboren var, zu bewal

tigen vormochte

Don PDoktor ⸗ↄ2Sondergleichene hat Un oôeiner seiner Ver—
éhrex genannt und hn mit dieem launigen Wortspiel auf das
treffliehste charabterisiert. LKin Doktor sondergleichen ist er in
der That gewesen der mit demselben Tdealismas, der ihn in
seinen Lehr- und Vanderjahren so gläcklich gemacht, aueb im

sputeren Leben alles erfasst und gethan hat und in seinem Be—
rufe, den ex ib gründlichem WMissen and reicher Arfahrung vol-
stãndigs bebérrschte, lebte und webte, aber nie darin auf- und
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untergegangen igt. »Es gibt auf Erden nichts Grösseres und
ſSchönéres«, sagt er in den »Vorposten« (pag. 8865), »als der
ensch, er ist die schwerste und erhabenste Aufgabe des Denkens
und Handelns, sein Werden und Sterben, sein Leben und Leiden,

Alles ist im höchsſsten Grade merkwürdig and rührend. Hölle
Kugen und feine Obren musst du witbringen, éin grosses Béob-
achtungstatent und Geéeduld zum eéendlosen Lernen, éeinen klaren,
kritischen Kopf mit eisernem Willen, der in der Not eéerstarki,

nd doech ein warmes, bewegliches Herz, das jedes Weh begreift

und mitfühlt; religiösen Halt und sittlichen Ernst, der die Sinn-
lichkeiten, das Geld und die Ehre beéherrscht; nebenbei auch ein
anständiges Aéusseres, Schliff im Umgang und Geschick in den
Fingern, Geéesundheit des Leibes und der Seele: das Alles musst
du hbaben, wenn du nicht éin unglücklicher oder ein schlechter
Arzt sein willss; du musst die Kameéeellast des Vielwissers

schleppen und die Frische des Poeten bewahren, du musst alle
Funste der Charlatanerie aufwiegen und dabei ein ébrlicher Mann

bleiben; die Medizin muss, darauf läuft alles hinaus, déine Re—

ügion und Politik, dein GIück und Unglück seinte
Und vwahrlich! dieses Tdeal bat Sonderegger nicht

EStrebt, ondern bat es aueh érreicht. Das bezeugen die vielen
Tausende, denen ér freundlieh und verständnisvoll als ein rechter

Nothelfer nahe trat, nieht nur mit seiner Kunst, sondern auch

mit weisem Rat, mit einem guten, freundlich-teilnehmenden Wort.
Er selbsſt meint zwar bescheiden am Schlusse der von ihm selbst
geschriebenen Lebensskizze, die leider nicht für die Oéftfentlichkeit
bestimmt ist: » Wenn ich in den Himmel kommeé, werde ich mich
für die érsten fünftausend Jahre als Student der Medizin éein-
schreiben lassen. Mit immlischen Binsichten und Hülfswitteln
die alten Rätsel zu lööen — das müsste eéine seligkéeit sein l«
Gewiss bat er Recht. Aber wir meinen, er habe auch schon hier
auf dijeser Erde eéetwas von himmlischer Seligkeit empfunden, wenn
er, der so0 ganz die Bestätigung war zum Morteée Bülrotbs: »Nur
ein guter Mensch kann ein guter Arzt sein«, dem Drange seines
Hebenden Herzens genüßgen und seinen Mitmenschen menschlich
nahe treten konnte. Hinter dem klaren Verstande, der mit un-—

gewöhmnlichem sScharfblicks die geheimnisvollen Vorgänge éiner

EFanbheit zu éerraten und die érsehnten Mittel zur Heilung —
oft die einfachetden und ugesuchtesten — auſfndig zu wachen
wussté, ruhte ein warmschlagendes mitfühlendes Herz, stand eben

zugleieh der Mensch, der von sich sagen konnte: Humani nibit

*
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a meô alienum puto, nichts menschßches ist mir fremd, und aus
diesem von Liebe érfüllten Berzen drang mit Macht die zum Ur-—
lösen bereite That.

Wie doss und anstrengend, ja geradezu aufreibend seine
Praxis var — sie warde für ihn nur der antrieb und Ausgangs-
punt zu cner noch vonfasseyderen Thäatigkeit. » EAs wächet der Mensch
mit seinen grössern Zwecken« Das gilt auch für Sondéregger-,
»Die Hindernisse und Schwierigkeiten, mit denen der érnst ange—
legte Arzt zu kampfen bat und an velechen schon sd mancher
gute, edle Géist vergeblich sieh abmühte, bis er schßesslieh voller
Bitterkeit mit Unverstand, Gleichgültigkeit und Herzlosigkeit part-
terte, der Duwmheit bbre weite Domäne lassend, für sich den

maferielen Lohn behaltend — das alles«, sagt der erwähnte Ne—
krolog, ↄſorderte inm nor immer mächtiger den unerschütter-
lehen Nillen, die Heform des dretlichen Berufes, wie sie eem

innern Ause vorschwebte, auf das allein richtige Fundament zu
granden, vam lieh auf eine eιι ειεενι Buu νο
E !ung des ſolſxes in allen seinon Scenten. Darum griff
der Mann, der den ganzen Tag von einem Kranken zum andern
wandérte, von allen Seiten in Anspruch genommen, übeéral ge—
rufen, uberall gefordert, in spuüter Stunde, wie todwude manchwal!
zur Feder; darum sprach ér als Lehrer mit weithin über die
Lande vernomméneér Stimmé zu einer nach Millionen sieh zäblenden
Geweinde, sie unterrichtend und bélehrend über die Elementeé und
2Vorposten« éeiner vernũünttigen, auf die Kenntvis und Beobach-
tung der ewigen Naturgesetze gegründeten Gesundheits- und Kranken-
pflege.x Er selber ãussert sieh im Vorwort zur zweiten Auflage seines
Buchés, das erstmalig 1878 érschien, folgendermassem: „Vorposten“
wmõchten diese Blätter sein, abgelöôst zwar von der Armeéeé der strengen
WMissenschaft, aber vieht onne Fühlung wit derselben; Vorposten,
welche, auf die Géfahr hin, zusammengebauen oder vergessen zu
werden, vom Geneéralstabe selbständiger Forscher vorgeschoben
sind in Gebiete, die bisher der Gewohnhéit und dem Upglücke
Tribut zahlten. — Die Waffe solcher Vorposten soll das Schwert
der Selbsterkenntnis sein, und ihre Parole: Humanität. Wenn ihnen
auch bei dieser Expedition an Ausrüstung und Führung noch
vieles fehlt, so sind sie doch erfüllt vom Béwusstsein ihrer Sen-
dung und entschlossen, sich anständig und mit Ausdauer zu
schlagen. Mögen sie manche Herzen und Häauser besetzen, wo

gemũtliche und gebildete Menschen wohnen und der naturwissen-
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schaftlichen Auffassung des Lebens nicht bloss Achtung, sondern

auch Liebe eérobern helfen.«
Das haben sie denn auch gethan, in reichstem Masse gethan.

Das berrliche Buch wvar eéine grosss That. Es vereinigt in

sich alle Vorzüge, die dem Arzte und Menschenfreunde Sonder-

egger in so hervorragender Weise zu Gebote standen. dvorgtältige

vienschaftüche Grundlage, scharf abgegrenzte Begriffe, klare

Definitionen und eine uvendlich reiche Fülle von tiefster Lebens-

weisheit, eine prägnante, buderreiche, durch und durch originelle

Sprache, wie gie nur éinem so reich angeélegten, vielseitigen, stets

beobachtenden und feingebüdeten Geiste, wie der Sonderegger's, eigen

war und und den Vorzug aller seiner Schriften, ihr éigentliches

charakteristisches Merkmal, bildet. Das »le stile c'est Phommeé«

trifft bei ihm wie bei selten einem zu. »Leuchtende, unvergängliche

Zeusnisso ciner grossen dSeele« bhat man mit Recht seine Geistes-

produkte genannt. Das sind sis in Wahrheit! -BLlassisch ge-
dehriebens Abhandlungen«, s0 urteilt über sie ein hervorragender

Fachgenosse. Wie bescheiden dagegen ist dsonderegger selbst,

wenu ér sich in der Vorrede zur 8., 1890 bei Huber u. Komp.

in 8t. Gallen erschienenen Muflage also vernehmen lässt: »Da

dieses Buch, längst vergiffen, immer wieder verlangt wurde, er—

scheint es hiemit abermals. Seine Vorzüge sind zugleich auch

seine Schvwüchen: Fühlung mit dem alltäglichen Leben zu suchen

upd nachzuschauen, vie die Hygieine da aussieht, wo sis in den

Kreisen der bürgeérlichen Gesellschaft und am Glücke des LEin-

zelnen wmitarbeiten soll. — Der Verfasser masst sich gar nicht

an, bei der glänzenden Reihe der vissenschaftlichen Bearbeiter

seines Faches anzutreten, sondern macht nur Anspruch darauf,

ein teilnehbmendeér Mensch zu sein, und möchteé versuchen, für das,

was ihn bewegt, auch in Andern Intéeresse zu eérwecken, bei

wolchem sie dann étwas mehr lernen, als auf diesen Blättern steht. «

Also auch bier wieder tritt das Bestreben in den Vorder-

grund, als Menschenfreund den Mitmenschen brüderlich die heltfende

JFand zu reichen, um sie auf die Höhe der leiblichen and geistigen

Gesdudheit zu heben.
Vie müssen es uns versagen, auf den reichen Inhalt des

Buches daher einzutreten. Es gilt und gelte hier eben auchdas

Wort: Tolle, lege, »Nimm und Bes!« Abor das wird jedor

bestätigen, dem és verbraut geworden ist, dass er daran éine

sozusagon unerschöpflichs Fundgrube an Lebensweisheit besitzt,

die jedes Kapitel, ja jede Seite, zu éinec Quelle der Bolehrung
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und des Genusses macht. Us ist allerdings keineswegs eéine
leichte, aber eine ungemein anregende Lebtüre, »ein Buch für

Leute, die denken«, ein beredtes Zeughpis von der Geistesgrösse

Eines, der um eines Hauptes Länge über die andern hinausragt.
UDndé eéine hochragende Gestalt ist er ja auch sonst geweésen,

vnieht bloss w senemHeimatkanton, soodern im ganzen Schweizer-
lande. 80 recht als ein guter, tapferer ſSoldat ist er auf seinem
Posten gestandeén, allezeit zur Abwebr wie zum Angriff uner-
schrocken béreit. Seit dem Jahre 1863 als Mitglied des Sanitäts-

rates in die médizinische Verwaltung des Kantons 8t. Gallen éin-
getreten, hat er unentwegt seine Ziele verfolgt. Und diese giengen
dahin, dem sanitarischen Schlepdrian éin und für allewal éein

Ende zu machen. Er rubte und rastete nieht bis es ihm ge—
lungen war, peue gesetzliche Ordnungen für eine bessere Gestaltung
des Sanitätswesens zu schaffen. »Lebenswürdig und nachgiebig
in Nebensacheu, aber zäh, kräftig uud rücksiehtslos, wenn es galt,
einer neuen Idee zum Durchbruché zu verbelfen oder eéin öffent-
lchées Werk zu begruünden und déssen Féeinde zu bekriegen« —
ja das ist die Art sondereggers geweson. Die Waffen gestreckt
hat ér, wenigstens in kantonalen Dingen, nie. Er kam immer
wieder mit seinen Projekten bis sie durchdrangen. Dertreéffliche
Rufer im Stréit verstand és, eine immer grösser werdendeé Zahl
von Bundesgenossen um sich zu sammeln. Merhätteée auch seiner
rastlosen Energie, seinem zündenden Worte zu widerstehen ver—
mocht! In allen grossen, bedeutangsvollen und segensreichen
Reformen, welehe sich in den letzten zwei Dezenmien im engern

und veéitern Vatéerlande vollzogen haben auf dem Gebioète der
öffentſichen Gesuudbeitspflege, var er der Mittelpunkt, das éigent-
LKeh treibende ELlement, der Führer, zu dem séine Gétréden voll

Vertrauen und Zuversicht aufblickten, und unter dem sie auch

s0 manchen schönen Seg érfochten haben gegen Enghberzigkeit
und Vorurteil. Auch in senen spätern Lébensjahren noch besass
seine originelle Persönlichkeit — denn dass er in seinem gapzen
Wesen eine stark ausgesprochene Eigenart hatte, gebt aus all'
seinon Réden und Schriften deutlich genug hervor — étwas über-—
aus auregendes und trotz der vorgérückten Jahre jugendlich
frisches, das unwillkürlebh packte und witriss, aber auch allée,
die ihm nähber zu treten das Glück hatten, so angenehm und
wohlthuend berührte. So éerwarb er sich nach und vnach éine
unbedingte Autorität und schvwaug éer sich zu einem Anseben émpor,
das seinem gesprochenen oder geschriebenen Worte von vorne—
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herein das grösste Gewicht verlieh. Und wenn ihm auch vicht
immer alles gelang, was seine impulstve Natur erzielen und sein
weéeits usschauender Blick erstreben wollte — nie hat er darum
verbittert und grollend sich zurückgezogen und seine scharf ge-

schNenen Geisteswaffon wüde bei seite gelegt. dvein ITdéalismus,
sein Glaube an das Gute im NMenschen, sein Drang 2zu helfen

lLessen ihn immer vieder vom schlecht unterrichteten an däs
besser zu unterrichtende Vollc appellieren. Darin, in seiner That-
kraft, seiner Menschenliebe, seiner weisen Zurückhaltung, wo

solchs geboten vwar, und wiederum in seinem energischen Vor-
wärtsdringen, wo der Augenbliek günstig sich zeigte, lag das
Geheimnis der grossen Erfolge, die er davongetragen, das war
der Mutterschoss, aus dem all' seine Schöpfungen herausgeboren
worden sind.

Und es sind in der That dervorragende Schöpkungen —
monuwmenta aere perennius — die ſSondeéeregger ihr Dasein ver-
danken und die seinen Namen rabmvoll tragen verden aunebh voch

auf spatere Geschlechter. Wir nennen vorab die Schaffang des
monsspitals, die ganz wesentljeh seiner Iitiatiys zu verdanken
ist. 1862 war ér einer der Mitbegründer des dretlichen Veéreins
des Kantons 8t. Gallen, der so recht eigentlieh unter dem Zeichen
der Forderung éines Kantonsspitals ins Leben gerufen wurde.
Sondéregger war 15 Jahre lang sein geistreicher Präsident.
» Die Stellung«, sagte eér, »wurde mir sebhr lieb, denn ich war
ja zum Régimentstrompeéteér beéfördert und durfte Sturm blasen im
zehnjährigen Kampfe um den RKantonsspital.« dveit der Mitte der
60ger Jahre begann er mit Hochdruck die öftentliche Meinung hiefür
zu béarbeiten. Je kühlerx er von den Behörden abgewiesen wurde,
désto heftiger schrieb er und sprach er dafür. 1865 érschien
seine Flugschrift: »Die SPr—ι s Kanton St. Gallen, ein
Wort an alle Gebildeten und Barmherzigen.« »Die Papiermenschen
des ganzen Kantons«, sagte er, haben den Spital als unnötig
und als unmöglich bekäwpft; der Buréaukratie sind soziale Eragen
Torheiten, das wusste ich damals noch nicht; sie Liebt weder
Gott noch die Menschen, wohl aber fürchtet sie die Drucker-
schwärze, das ßeng ich an zu verstehen«. Und wirklich gelang
es ihm, den schweéren Stein ins RBollen zu bringen. Der Grosseé
Rat fasſste den Beschluss, für éeine zu eérrichtende Austalt eine

Dotation von Fr. 800,000 auszusetzen. Aber noch vielfach er-
boben sich dagegen kritelnde Stimmen und fehlte es an der
rechten Entschlossenheit, den schönen Gedanken zu verwirklichen.
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Da war es wiederum ſSondéregger, der mit scharfer Feder 1867
eio Büchlein schrieb: »Der arme Luenrus im Oulturstaate oder
die Afentliche Krunßenpflege im Kanton St. Gallen.. Damit

schlus er durch. »Der eérste, schwerste ſschritt ist gethané«,

heisst és in der Vorrede. »8ollen wir jetzt stille stehen und
zuwarten? Und wie lange? Entweédeér ist die Frage der öffent-
lichen Krankenpflege ein schöner Traum — dann hätten wir sie
besser gar vieht angefasst. Oder abeér sie ist éine eéernste, zeit-
gemässe Aufgabe, dann dürfen wir sie nicht auf unbeéestimmte
Zeit verschieben. Nichts ist unser als die Gegenwart: wer eéein
Mann ist, benutzt sie und wer auf Erden seine Schuldigkeit thun
will, der muss bei seinem Bérufe damit anfangen. Darum éer—
achtet es der ärztliche Véerein als seine Pfücht, die Angelegenbeit,
für welche er zunächst verantwortlich ist, nicht einschlafen zu

lassen und beauftragt seinen Beérichterstatter ferner Thatsachen

zu sammeéln und zu veröffentlichen.«
UDnd siehe da —diéser fröhliche Mut, der ungebeugt, allen

Schwierigkeiten zum Trotze seinem Ziele zustrebt, diesse Ent-

schlossenheit, welche jede zu lösende Aufgabe unter dem Gesichts-
punkte der érnsten Pflichterfüllung auf- und anfasst — sie trugen
den sieg davon. Das tarre Eis schmolz, die Herzen ervwärmten
sich und wurden weich. ſSechs Jahre später, im Jahreé 1873,
war der Kantonsspital érstellt und dem Beétriebe übergeében.
dondéregger aber widwmete der neuen Institution, zwar nicht als

behandelnder Arzt, wohl aber als unermüdlicher Inspektor und

als allezeit treulieh bedachter und bésorgter medizinischer Leiter
und Beérater, seitdem éin vollgérütteltes Mass von hingebender,
aufopfernder Liebe. Man schlage nur éinen der zahlreichen
Jahresbérichte nach, in denen eér Volk und Behörden Reéchenschaft

gab über die Entwicklung der Anstalt. 8die reden seine Sprache,
eine béredte und éindringlüche.

2Es giebt éein eintfaches Mittel, etwas lieb zu gewinnen:
Man braucht bloss dafür zu arbéiten und zu léeiden«, so hbat sich

Soudéregger ebense schön upd wabhr ausgesprochen in seinen
Vorposten. Bei ibm gelt es im volleten Sinne des Wortes: Res
sacra miser. Thm war és éin beiüges Aptiegen, vor allem auch

dem vrmen KRranken zu belftet obue bhu das drückende Geétubtt
des MAmosenempfangens zu ervechen. 80 bahm er dn mit
Feueretter die bilduug and Meutnang eines dglichst tarken
Frebettenfondes set 1881 4an die Hand und verſstand és, vie

keiner, ihn der öffentlichen Woblthätigkeit immer und immer
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wiedeér an das Herz zu legen. »Es ist éeine Aufgabe unserer Zeitæ«
so hat er in seinen »Vorposten« geéesagt, »der Krankeénunter-
stützung auch im Frieden dio Makel der Armenunterstützupg,
welchs ihr noch vielfach anklebt, abzunehmen; im Kriege ist die

Krankenpflege ein Ehrendienst, sie mwuss es auch im Frieden
werden, die türkische Resignation, welehe den Hülflosen in seinem
verschuldeten und unverschuldeten Elend umkommen lässt, und

ihm böchstens, wie zum Spott, Mituren und Priester schickt,

wuss übeérall der lebendigen Nächstenliebe und regelmässiger
Krankenpflege Platz machen. Mlionen Menschen wäre gebolfen,
wenn vir einmal auf unsere Liebe so eitel vären wie auf unsern
Glauben, auf unsere Schulen und Krankenasyle so éitel wie auf

unsere Kirchen, Glocken und — Kanonenp! Wié viel schmucke

Dörfer prangen wmit stattlichen Bathäusern und Glockentürwmen,
haben aber kein Krankenasyl, und in wie vielen stolzen Städten
bewundern wir die Theater und Gewäldegallerien, und dann die
harten Strohsäcke und die Aéermlichkeit, oft wo wir es am wenigsten
erwarten, auch den Schmutz und die Robheit der Spitäler! Wo
ist da die Macht der Kunst, die das Gemüt veéredelt? Der

Vandalismus der Massen handelt immer vnbewusst und unsinnig,
aber vicht immer unberechtigt. Der Kultus des Glaubens hat

alle Blätter der Geschichte mit Blut und Tränen befleckt und in
Krieg und Frieden die Laster des verkommensten Héeidentums
nmieht verhindert, sondern nur, gegen billige Entschädigung, ver-
ziehen; wenden wir uns zum Kultus der Liebe, indem vir die
Unwissenden lebren und die Kranken verptlegen und so den Grund
legen zu sozialen Verhältnissen, in welchen wir uns gégenseitig
weder verſtuchen noch eérschiessen! 8Schulen, Waisenbäuser und,
Krankenasyle müssen unsere Tempel seinæ«.

»Lebenswurdiger und gebildeter Leser! Könntest Du doch

nur ein Jahr lang den Pastor oder den Arzt begleiten und wit
offenen Augen sehen, welches Leiden und welche Verwahrlosung
selbst inmitten éiner woblhabenden Bevölkerung, geschweige an
armen und eéntlegenen Orten vorbommt. Dich érfasst das Gefühl
wieder, mit welchem Du am Kranken- und Sterbebette Deines

Kindes gestanden, Du würdest alles Hegen lassen und vorab die
hültlosen Kranken besorgen; Du sühest auf éinwmal wieder den
lebendigen Gott, der in Krankheit und Armut verhüllt, an den

Ehrenbogen und Gabentempeln Deiner Feste, an den Thüren Deiner
Ratssäle und Rirchen steht and Dir klagt: Ich bin krank, be—

suche mich! Gedenke im Glücke des Armen und Rranken, niebt
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einmal aus Barmberzigkeit, sondern schon um PDeéeines Glückes
bewusst und für dasselbe dankbar zu werden. Bist Du aber
selber krank und unglücklich, so hilf Andéren, das ist das eéin-

zige NMittel, Dich selber zu trösten; verwandle Deinen Schmerz
im WMoblthup, dann wird eéer milder! Und für den Fall, dass Du
stürbest, schicke Allen, welche nieht wie Du so weich geébeéttet
und niecht so Hebevoll gepflegt werden, Deinen freundlichen Gruss
in den Gotteskasten eines Krankenhauses; solcher milde Nach-—
klang Deines Daseins ist das beste Schlummerliedl«

Im solcher Weise ist der herrliche Manp, auf dessen Lippen
heiliges Feuer brannte, Jahr um Jahr gekowmen, stets derselbe
eifrige, freundliche, eindringliche Preund und Schutzherr der armen,
wmittellossen Kranken. Kein Munder ist's, wenn sich ihm und
seiném kategorischen Impératiy auch stets die Herzen und Hände
öffneten. Bis Ende 1895 wurden 231,579 EFr. für Freibetten

gesammelt und 1700 Kranke uentgeltlich verpflegt. Die vor-
kbandenen Fonds reichen für 17 Ereéibettep. Der PFreibeéttenfond
bezahlt die algemein üblichen Spitaltaxen, gehört also nicht zum
allgemeinen Spitalfond, ist ein Geschenk an den armen Mann und
nicht an den Steuerzabler.

Welehe Freude aber var es für den treuen ſsachwalter der
armen RKranken, dass der Same, den er ausgestreut, im Segen
aufging und stets wachsende Erfolge seine Bewühungen krönten.
FHeuté steht nicht pur das Kantonsspital in Achtung gebieétender
Wirksamkéit da; um die zentrale Anstalt reibt sich ein imwer
grösser werdender Kranz von Bezirks- und Gemeindekrankenbau-

sern — alles Kinder des Geistes, den er wachgerufen und wach
erhalten. Und eéer selbst, nicht nur schön redend, sondern auch
schön handelnd, hat sein Leben mit jenem freundlichen Grusse,
sein gesegnetes Dasein mit jenem wmilden Nachklange geschlossen,
die ex das beste Schlummerlied pennt, indem er die für ein Prei-
bett nötige Summe als sein letztes VPermächtnis aus seinem Ver-—
mögen gestiftet.

Ein Jahrzehent später, in die achtziger Jahre, fällt die Arbeit
für die Gründung des Kantonalen Asyls in Wyl. Sondéregger hbatte
das Material gesammelt in der vom damaligen Reg. Rat Dr. P. Curti
(unmehr Strafbausdirektor in Zürich) veéeröffentlichten Broschüre
»Der barmheérzige Samariter«, der die vorhandenen Debelstände
mit rückhaltsloser Offenheit darlegte. Am 20. November 1884
orfolgte der Beschluss des Gr. Rateés, éine Apstalt für Alters-
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schwache und Unheilbare zu gründen. Mit aller Energie arbei-
teto Dr. Sonderegger auf die Verwirklichung des Projektes hin.
Als Wortführer des kant. arztl. Véréeines veröffentlichte er éein in
diesem gehaltenes Réeferat: »Das Asyl füur Omneilbare, Krunte

Allterſsschwache in Kt. St. Gallen«, wiederum ausgeézeichnet
durch das Féeuer, mit dem ér für die Sache der Aermsten im

Volke oeintrat, und dis Wucht seiner Argumente, mit der er, ein
eisengepanzerter, reisiger Mann, mit Schwert und Speéer auf die
öffentliche Meinung eindrang. »Die Politik«, so schliesst er,
»hat in den Gemeinden viel versdumt und mit éiner oft gedan-
kenlosen und grausamen Géwerbéfréeihbeit viel versündigt; nun ist

die Zeit gekbommen einen Teil des aufgélaufenen sozialen Elendes
zu heilen. Anstatt der Nebelbilder der Demokratie müssen wir
dem Volke demokratische Thaten zeigent«

Im Sommer 1892 érfolgte die Eröffnung der reich ausge—
statteten, grossartigen Schöpfung des st. gallischen Gemeéeinsinnes,
die vach Wil verlegt worden. vonderegger begrüsste sie freudig,
nicht am wenigston im Hipblicke auf die allmälig unleidlich ge—
wordenen Zustände in der chronisch überfüllten Heil-und Pflege-
anstalt für Irre in 8t. Pirminsberg, welcher er ébenfalls als éin-
sichtiger und treu besorgter Iospektor Jahre hindurch nahbe

gestanden.
Was dor unermüdliche Vorkämpfer auch soust noch für die

Interessen der Gesundhéits- und Krankenpflege gethan, für die
Sache der Lebensmittelpolizei, als Hauptbegründer des kantonalen
chemischen Laboratoriums, zur Bildung von obpligatorischen Orts-
krankenkassen, als unerbittlicher Feind der Kurpfuscheérei und
des Geheéeimmittelschwindels, als Herausgeber der Jahresberichte
der kantonalen Sapitätsverwaltung, die eine Fülle von Anregungen
und geéistyollen Bemerkudgen enthalten, als Lehrer und Marner
in Zeiten von drohenden und héerrscheaden Epidemien in schlag-
fertiger Redo und gewandter Eeder, das alles zu schjldern würde
der Raum nicht ausreichen. WMir érhalten den Eindruck: Es
ist unglaublich, wie viel sieh in den Rahmen éines kurzen Men-
schenlebens zusammendrängt, wenn éiner seine Zeit auszukaufen
versteht, und was éin Einzelner zu leisten vermag, wenn er für
eine Sache begeéistert ist. Und doch, wie bescheéiden urteilt er
selber über seine Leistungen. »Bei meinem Weggangeé«, schreibt
er, »war das st. gallische Sanitätswesen otwas besser, als es
gewesen, da ich kam: Das ist alles. dehr viel haben die Orts-
gesundheéitskommissionen geléeistet, angefeuert und geleitet durch
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die Mandervorträge des Kantonschemikers und durch manche
Beézirkſsärzte. Die Hygieine fing an, in das öffentliche Bewusst-
sein langsam einzudripgen und als etwas Wichtiges betrachtet zu
werdon, nicht bloss als eine Grille der Aerztel«

Aber auch auf eιενSεει Boden zu virken fand der
Dnermüdliche Zeit und Kraft. In seiner Stelläng als Präsident
des arztlichen Centralvereins und der schweizerischen Aerztekom-
mission wurdeé er der bäufige Berater des Bundesrates in sani-
taren Fragen. Da sind zu nennen: Die gesundbeitspolizeilichen
Paragraphen des Fabriksgesetzes, die Vorbereitung und Begut-
achtung des Geésetres über Geheimmittel, die hn zu det Broschüre
x» Der Geheirmmittolmarſetæ« veranlasste, vor allem aber die Rédak-
tion and Motivierung des eidg. Epidemiegesetzes von 1881. Die
Broſschuüre: Das eide. Didemegeseté, inmnæ Humunmilätsfrauge,
Zurich, 18846 war sein Beitrag zur Agitation hieför. 18838
und 1884 var er Mitglied der eid,. Colera-Kommission. Seine
populare Schrift: »Zu Schutee gegen die CGolera« wurde wie-
derholt aufgelegt. Im Auftrage on Bundesrat Schenk, wit dem
er allezeit so trefliet zusammenwirkte, schrieb er 1889 das

Schriftehen: »Das UgeιναMαιι cνιιιιι Hoclischule
fur Gesundheitspflege«, das ibm die Genugthvung bereéitete, dass
an mancher schweiz. Universität für Hygieine nunmebr éigentliche
Lehrstühle errichtet vurden, weimal, 1885 und 1887, var er
Delegierter des Bundesrates bei internationalen Kontferenzen, s80
an der grosson GQolera- onferene in HRom und beim. Dgει_α—
Kongress in Men, und 1898 nahm ér mit grossem Inteéresse
Teil an den Sitzungen derommission eur Begutachtung eines
eidq. Iramen umd Onmfallversicherungsgeseteæes.

Nicht vergessen soi auch, vie ſSonderegger auf allgemein

menschlichem Boden eingetreten ist für alless, was die Hebung

der Volkswonltahrt betraf. Mie kräftig bat er den Kämpfern
gegen das Verderben des Alkoholgenusses die Arme géestütezt!

Was für scharfo Hiebe hat or selbst in diesem Kampfe ausge-

teilt, s0 z. B. wenn eéer gegen den »Fruhschoppen« losziehend

sagte: »Dr macht durstig, fidel, nachlässig und arm; éorist der

elegantesto und sichersts Weg zum Verderbens. Odoer bei an-

derer Gelegenheit: »Nehmt dem Volke die Hälfte seiner Mirts-

häuser und ihr Könnet die Hälfte seiner Zucht- und Irrenhäuser

schlessen!« Und bei dem allem stand er allezeit seinem eigent-

lehen Berufe, dem des viel beschäftigten Arztes, wit vollster

Bingabe vor; allerdings seine Zeit und Kraft nicht im gesell-
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schaftlichen Vielerlei zersplittervd und selten des Abends am
Wirtstische sich einfindend, sondern meist an seinem Schreibtische

arbeitend, stand er auf der Höbe der allgemeinen Bildung wie
der modernen Missenschaft, von der er aber nie hochmütig her-
absah, sondern aus deren Ergebnissen er immer wiéder die Eine
Folgerung z08: »Liebe deinen Ndensten wie Dich selbst!«

8o sprach er sich in einem Vortrage über Naturwissen-
schaft und Volkslebhen aus: »Die politische Schlussfolgerung des
Darwinismus heéisst: Erbarmen und Gewmeéeinsinn; oder an Arme

und an Reicheé, an Régierte und an Regierende: Liebe deinen Näch-—
sten mehr als bisher und dich selber eéerheblich weniger; denn
ihr soid schliesslich für einander haftbar und geht, wenn auch
nicht gerade in derselben Generation, doch miteinander zu Grunde,
sobald ihr zu viele schlimme Eigenschaften aufkommen lasset.
Die Verheissung des Lebens und der Zukunft gehört auch nach
Naturgesetzen nur dem Guten. Diese Darwinsche Moral ist unbe-
quem, aber erhaben — und weltgeschichtlich bewährté«.

Und wiederum: »Zum Ewigen gewendet, sagt der Natur-
forscher: Dein Wille geschehe! und zur Menschheit gewendet,
fühlt er Liebe und Erbarmen für den um das Dasein ringenden
Mitmenschen. Der Naturforscher ist nicht bloss sammler oder
Anatom, Ohemiker oder Physiker, Physiologe oder Heilkünstler.
PEr ist vor allem vozialist im reinsten Sinne des Wortes, Revo-—

lutionär gegenüber der politischen Phrase, Humanist unter jeder
geistlichen oder weltlichen Herrschaft und immerdar ein fleissiger,
woblwollender Bürger. Das ist sein Glaubensbekenntnis und
sein Ideal; er hat es so wenig érreicht als alle andern, die auf
andéren Gebieten nach der Wabrbeit ringen; aber auch er trachtet
darnach, dass er es érlangen möchteés«.

Pr schliesst mit den Worten: »Vater Scheitlin, zu dessen
Füssen noch manche von uns als ehrfurchtsvolle Schüler gesessen,
sagte uns auf dem Héimwege in steérnenhbéller Sommernacht:
»» Der Naturforscher steht im Leben wie Moses auf dem dvinai
und zu ihm spricht der Ewige: Mein Angesicht kannst Du nicht
sehen, wenn ich aber vorübergegepgen bin, wirst Du mir nach-—
sehen !«« — Dieses Nachsehen ist éin Glück in der MWissenschaft
und eine Tugend im bürgerlichen Leben.«

Das Wort zeigt, vohin des nun Heimgegangenen Angesicht
durch alles hindurch gerichtet war und woher sein Leben die
tiefsten Impulses empüng. Aus diésen heéeraus ist auch seine letete
und schönste Liebesthat erwachsen, zu der er allerdings nur noch
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den Grund legen, deren Vollendung er aber hievieden nicht mehr
schauen durfte, zugleich eine wahre Mannesthat — seéeine Bestreb-
ungen für bessere Persorgunq und DPræiehumg armerWMaisentinder.
Die Stadt St. Gallen batte es sich zur Ehre gerechnet, den bewährten

Kämpen kfür alles, was recht ist, was wahr und gut, in die oberste

Landesbehörde, den Gr. Rat, zu entsenden, dem er schon seit 1878,
erst als Vertreter seiner Heimatgewmeinde Balgach, angehörte. Er
ist auch in ihm eine Zierde gewesen und hat in allen das Gemein-
wobl betreffenden Eragen éine von allen Partéeien gleich geachtete
Autorität genossen, was wobhl in einem so tief vom Partéiwesen
durchfurchten Kanton viel heissen muss. Schon in der »Asylfrage«
war sein Urteil von wassgebendem und entscheidendem Einflusse,
und nun drängte és ihn, auch der armen hülfsbedürftigen Jugend
sich anzunehmen, die in den Armenhbäusern neben oft sehr frag-
würdigen Existenzen und eng mit oft ganz schlimmen Elementen
zusammengepfercht, aufwuchs, und sich zu ihrem féurigen und
beredten Sachwalter zu machen. An der Hand von langjährigen
Erfahrungen, besonders auch auf Grund von Aussagen authen-
tischer Zeugen, Erkundigungen aus allen Gemeinden und Angaben
der kantonalen Strafanstalt und der Gerichtsstatistik schildert er
in ebenso drastischer, wie herzergreifender Weise das Elend und
die Géfahren, in welchen sich die armen Maisenkinder befinden,
ihrer Gemeinde weder zum Nutzen noch zur Ehre. Es ist die
auch in diesen Blättern s. 2. (28. Jahrg. Heft 4) ausführlich
geschilderte Broschüre, die er 1893 unter dem Titel: »Maisen-
Finder im Kanton St. Gallen. Dine Bilttischrift an die offent-
liche Meinunge als Manuscript gedruckt ausgehen liess. Aus
éinem Privatbriefe ist zu entnehmen, warum ér sie nicht öffent-
lich aufgelegt hat. Er schreibt diesbérüglich:

»Mein Notschrei folgt hiermit. Es ist ein »»Schreéien der
Steine«c, weil die, die hätten rufen sollen: Beamte und Geist-
liche, beharrlich schwiegen. Also: Alter Mann vor, an welchem

nichts mehr zu verderben ist! Teh lbess es als Manuscript
drucken und nicht in den Buchhandel geben, denn ich beschimpfe

meéinen Kanton, wenn ich diese unsaubere Wäsche vor aller Welt
aufhänge, und érbittere die, welche hbelfen sollen es besser
machen.«

Möchte hier auch verschiedenes einzuwenden sein — soviel
ist sicher, dass dieser flammende Appell an das Volksgewissen,
in dem heilige Liebe und heiliger Zorn in gleicher Wéise den
Griffel führen, nicht wirkungslos verhallen kann und wird, wenn
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anders trede Freunde das Ruder, das der Hand des bewährten

Steuermanns entsunken ist, in seinem Sinn und Geiste ergreifen
und das von den Klippen und Untiefen des Sondérinteressentums
und des blasierten Nichtsehenwollens bedrohte Schifflein glücklich
dem Ziele entgegenführen. Es ist ein grosses Vermächtnis, das
Sondéregger hier den Seinen hinterlassen hat, eine heilige Phicht,
die sie einlösen müssen. Er selbst noch ist dieses Frühjahr mit
schon zum Teil gebrochener physischer Kraft, aber ungebrochen
in geistiger Frische und BRüstigkeit im Gr. Rate für den vom
Reg.Rate eingebrachten diésbezöglichen Gesetzesentwurf einge—
treten. »Wir wollen unsere Waisepkinder nicht schlechter besor-
gen, als andere Kantone — vir sind nicht minderwertig!« rief
er dem Rate zu. »Der Kanton 8t. Gallen ist gegen die Por-
derungen der Ehre und des Gewiesens noch viemals taub gewesen
— orwird auch bei den Armen und Maisenkindern seine heiligen
Pflichten wahrnehmen«. Möôge der Geist des grossen Toten in
den weiteren Beratungen voch ebenso kräftig naehwirken wie es
éinst seine machtvolle Persömlichkeit gethan!

Wir schliessen. Am 20. Juni ist der seltene Mann, eins

wahrhaft monumentale Persönlichkeit, der durch sein ganzes Leben
hindurch das Wort zur Wahrheit gemacht: alüüs inserviendo con-
sumor, der es verstanden, seinen ärztlichen, wie seinen alUgemeinen

menschlichen Beruf in das Licht einer böberen Auffassung 2zu
rücken, der für seine Ideale allezeit unerschrocken eéintrat und

kein Opfer zu deren Vervwirklichung schente, der den éwigen
Leitsternen in seiner Brust treu blieb bis in den Tod, der Mit-
woelt entrisson worden.

Wie merkwürdig. WMährend seiner Rheinthaler Thätigkoit
war der nimmerruhende Mann wie ein hageérer Schatten durch
das Land gefahron und musste sich oft für seine »Cardialgien«
eine Morphiuméinspritzung machen, um nur vwieder für den Augen-
blick leistungsfähig zu sein. Ur husteéte viel, so érzählt éiner
seiner Collegen, und man erklärte ihn damals als Phthisiker. Das
alles ward überwunden bei unverdrossener reichlicher Arbeit, und
wer ihn dann die späteren 20 Jahre in 8St. Gallen antraf, sah
ihn kräftig und gesund; nur selten befiel ihn noch ein hoektiger
Magenschmerz. Doch allmälig brach auch über seine Löwen-
natur das Alter mit seinen Gebrechen herein. 1888 bekam er
eine Lungenentzondung und blieb nachhber kurzatmig. »1ch hatte
nune, sagte er, »den längst eérwarteten Wink des Schicksals,

nach fast 88 Jahren sehr angestrengter Thätigkeit einen dicken
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8trich unter meine Lebensrechnung zu machen und abzuschliessen«.
Wir wissen, wie er es gethan. Immoerhin schränkte eér seine ärzt-
liche Praxis stark ein und führte ein ruhigeres Leben. Im Mai
1894 érkrankte ér mit Bronchitis, Pleuritis, Herzschwäche und

hatte das Gefübl des nahenden Todes. Doch noch éeinmal rang
seine zähe Natur sich empor. Aber nun musste er allerdings
seine Praxis gänzlich aufgeben. »Schweren Herzens nahm ieh
Abschied von s0 manchen lüeben Familien, deren Hausarzt ich

gewesen.« Am 22. 0ktober 1895 érlebte er seinen 70. Ge—
burtstag, allseitis gefeiert und beglückwünscht. »VDebrigens bin
ich mir«, meinte er, »an diesem Greisentago vorgekommen, wie

ein Nachtwandler, der angerufen und aufgeweckt, seiner geéfähr-
lichen Stellung bewusst wird und strauchelte.

Am 21. Juni aber var in der Zeitung die schwarzumran-
dete Todesanzeige zu lesen;

⸗2Gestern Abend verschied nach dreuιιν Schreren
»Leiden, die er mit unerschatterlicher Stamumaftigheit und

»grosser Ergebunq getragen, umser lieber, quter Dr. med.
»lakob Laurenz Sonderegger ι_ιν —. Leben—e. «

sein Tod war die Folge eines schvweren Magenleidens.
Eine vom Patienten selbst verlangte Operation war zwar an sieh
glũucklich verlaufen, aber dis sinkenden Kräfte waren ihr nicht
mehr gewachsen. Er selbsſt erkannte in voller Frische des Geistes
das nahende Ende und fügte sich in sein Sehicksal mit jener
Ruhe und 6Gottergebenheit, die nur dem Guten beschieden sind.

Als die Nachricht von seinem Hinschiede sich verbreitete,
da erweckte sie nicht nur in St. Gallen, sondern durchs ganze
schweizerische Vateérland die schmerzlichste Teilnabhme, das Geéfühl:

Nunhat es eéinen seiner besten und treuesten söhne verloren und
stillo gestanden ist éein für seine Mitmenschen s0 warm schla—
gondos, liebeerfülltes Herz, das Her- éines, der so wahr gemacht
das Wort: »2Bin Mensch sein, héeisst ein Kampfer seint«

»Der Verfasser hat allen Grund, den freundlichen Leser um
Nachsicht zu bitten für den schrillen Misston, mit welchem er
seine ernst und gut gemeéinte Arbeit abschloss« mit diesen Worten
beendigt Sondeéregger seine »Vorposten«, in denen er zuletzt mit
beissender Tronie den Kurpfuscher geschildert. »So aber«, fährt
or fort, »schliesst auch manches Menschenleben ab, velches müuhe-
voll nach hohen Zielen strebte; so ganz besonders bricht auch
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mancher brave Bürger zusammen, dem das Elend seiner Mitmen-
schen zu Heérzen ging und der in seinem Wirkungskreise sich
abarbeitete ihr Leben besser zu gestalten. Denken wir an Vin-
cent de Paula, Heinrich Pestalozzi, Gabriel Riesser, Amalie v.
Lassaulx, Gustav Wérnoer und an so viele kleinere Helden, die wohl

umzubringen, aber nicht zu besiegen waren! Es gibt nur Eine

Macht, velche den Menschen vor der Verzweiflung und die Völker
vor dem Untergange bewahrt: Das Wonlwollen, das Drbarmen
mit der Not, dié Freude am Wonlergehen der Mitmensclien,
das Gluckæ eu helfen. Das ist jedem möglich und dazu ist jeder
verpflichtet !«

Ihm ist's möglieb geweésen, weil er sich in seinem Innersten
dazu vorpflichtet fühlte. Darum war er auch in seinem Leben
und Streben so froh und so glücklich. Dass er's war, das be—

zeugen die Worte, wit denen er seine Autobiographie beginnt
und die es verdienen auch seine Grabschrift zu bilden:

»Mandrer stehe still ler liegt en yιοαν

Als Sonderegger an seinem Lebensende diese Worteé schrieb,
meéinte er das nicht so, dass eêr nun froh sei, »ein Leben hinter
sich zu haben, in welchem wir den Schmerz viel tiefer empfinden

als dis Freude«, auch nicht im Sinne »des Unzufriedenen, dem
es auf Erden recht wobl ergapgen, wenn eéer von seiner Unver-
schämtheéeit ausruhen darf«, oder auch des »Armen, der fast nichts
als Elend erlebt und sich dennoch mit Verzweiflung an sein Leben
angeklammert hat«. Er fühlte sich wirklich als ein 26läcklicher,

der nur mit warmem, herzlichen Danke geschieden isté, veil er
in seinem Leben »eine Unsumme von Liebe und Woblwollen seiner
Mitwenschen genossen und sich den grössten Teil seiner Jahre
éiner einheitlichen, widerspruchslosen Lebensanschauung erfreubt.
Diese hat er mit Schmerzen erkämpft. dSeeélenruhe war ihm picht
beschieden, aber er hat wie eine ordentliche Magnetnadel, wenn
auch unteér fortwährenden, oft ungebührlich grossen Abirrungen,
immer um denselben festen Punkt herumgeschwenkt. Ur hat an
Leben, Familie, Ehre und Gut viel mehr érreicht, als er je ér-
wartet; denn er erwartete fast nichts. Sein Leben ist köstlich
gewesen, denn es war Mühe und Arbeit«.

Ja, Mühe und Arbeit, aber gesegnet und mehr und mehr
gewürdigt und anerkannt; denn fürwahr, auch »an Lieb und
Ehren reich« ist Sonderegger gewesen und es hat ihm nicht an
Bezeugungen hievon gefehlt. Eine der schönsten, dio ihm zu
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Teil geworden und die or am meisten schätzto, ist die gewesen,
dass ex durch lange Jahre hinduren an der Spitze des schweéize-
rischen Aerztevereins stehen durfte als dessen berufene Fũhrer
und Leiter. Mie würdig man ihn dieser Ehre gehalten, bewies
das Geschenk der Basler Aerzte, welche ihm am dortigen Aerzte-
tag den sogenannten Vorpostenbecher überreichton, eine grosse
Ananas, auf dem Deckel ein Vorposten mit ſSchild und Lanze, am
8chafte die FPigur eines Mannes, der das 8chlinggewächse weg-
haut und am Fusse folgende Worte eingegraben:

» Viro egregio ac summeo meérito, Moνο Tauνεναο Sonder-
»egger, Med. Dr. Junctorum Helvetias medicorum consociationis
2ↄ praesidi honoratissimo, Curandorum non modo sed eêtiam prohiben⸗
»dorum morborum peritissimo, Salutis salubritatisque publicase pug-
»natori fortissimo ac tenacissimo. D. D. D. Medicorum Basilien⸗
»sium coetus a. d. 1880 Mense Major-

Das ist wahr und woblyerdient. Aber das allerschönste
Ehrenzeichen ist doch die Thräne tso manches Dankbaren gewesen,
dis ihm das Auge gofeuchtet, als er die Nachtieht uug vom
Scheiden des treuen Arztes und édlen Menschenfreundes, den die
Liebe so stark und gross gemacht.

8o ist Sonderegger gewesen, den Besten sich anreihend,
dis gelebt und nie sich selbst genug gethan. Ur ist gegangen.
Wir aber leben noch und wohl uns, wenn sein Bild mit all den
herrlichen Zägen seines Wesens uos unvergängliech im Herzen
stoht und sein Geist unter uns fortwaltot mit seiner Segensspur.
Dann heisst os auch:

Was vergangen, behrt nieht vieder —
Aber ging es leuchtend nieder,
Leuchtets lange noch zurück.

J
Aααιν


